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Für Michelle

Du hast 1989 einen Mann geheiratet, ohne zu wissen, 
dass er ein Sexabhängiger war, und dann hast du zehn 

leidvolle Jahre erduldet, denn er war dir gedanklich, 
körperlich und emotional untreu. Die Gnade, die du ihm, 
der dich so tief verletzt hat, erwiesen hast, in dem du ihm 

vergeben hast, ist unbezahlbar. 

Du bist die Gefährtin meiner Seele, und ich liebe dich. 

Für Jesus

Dieses Buch wurde geschrieben, weil Du mein Leben 
verändert hast, in dem Du mein Herz mit der Liebe Gottes 

erfülltest, obwohl ich Dich viele Jahre meines Lebens 
betrogen habe. Danke, dass Du diesen verlorenen Sohn 

nach Hause gebracht hast. Du bist meine erste Liebe. 
Mögest Du dieses Buch dazu verwenden, um die Herzen 

vieler mit Liebe zu Dir zu entflammen.



Prolog 

Der Kleine Junge –Teil 1 

In seinen jungen Jahren war der Kleine Junge ein fröhliches 
Kind mit einem freudigen, abenteuerlustigen Temperament. 

Er spielte gerne mit seinen Soldatenspielzeugen und tat so, als 
wäre er der Held, der die Situation rettete. Er stellte sich vor, dass 
er Rambo wäre, furchtlos, entschlossen und mit großem Bizeps, 
bereit, in einem Augenblick in den Kampf gegen eine überwälti-
gende Übermacht zu springen und zu siegen. Oder er stellte sich 
vor, er wäre Braveheart, ein Anführer, dessen Mut und Integrität 
von Männern und Frauen gleichermaßen bewundert wurde. Ja, 
Sir, solch ein Mann wollte der Kleine Junge sein. Er malte sein 
Gesicht blau an und stürmte über den Hinterhof, schlug mit sei-
nem Spielzeugschwert auf Büsche und Bäume ein und stellte sich 
imaginären Feinden in einer verzweifelten Schlacht.

Am liebsten wollte der Kleine Junge wie sein Vater sein. Die-
ser war all das, was der Kleine Junge sein wollte: klug, stark und 
zäh. Er war stolz auf seinen Papa und brüstete sich anderen klei-
nen Jungen gegenüber, dass sein Papa ihre schlagen könnte. Er 
liebte es, wenn sie miteinander rauften und zusammen lachten 
oder über Männersachen redeten  … dann, wenn sein Papa mal 
zu Hause war. Sein Papa musste in seinem Beruf viel reisen und 
war oft fort. Es machte den Kleinen Jungen traurig, dass er nicht 
mehr Zeit mit ihm verbringen konnte. 

Aber der Kleine Junge bemerkte, dass andere kleine Jungen 
nicht traurig wurden. Sie waren zu rau und rüpelhaft, um solche 
Dinge zu fühlen. Deshalb entschloss er sich, ebenfalls ein rauer 
und rüpelhafter Junge zu sein. Obwohl sie Dinge sagten und 
taten, die seine Eltern ihm verboten hatten, was ihm innerlich 
Probleme bereitete, fühlte er sich gut, wenn die anderen Jungen 
ihm sagten, wie cool er sei. 

Eines Tages waren seine Mama und sein Papa irgendwohin 
gefahren, und sie ließen ihn und seine kleine Schwester bei Onkel 
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Frank, um bei ihm zu übernachten. Der Kleine Junge hatte immer 
gedacht, dass Onkel Frank seltsam wäre. Sein Onkel war ruhig, 
und hin und wieder bemerkte er, dass Onkel Frank ihn auf eine 
merkwürdige Art und Weise ansah, wobei er sich unbehaglich 
fühlte.

Aber an dem Abend schien Onkel Frank glücklich zu sein. 
Sie schauten sich zusammen lustige Filme an und aßen Popkorn, 
und er ließ sie etwas länger aufbleiben. Als es spät geworden war, 
brachte Onkel Frank seine Schwester zuerst ins Bett in einem 
Gästeschlafzimmer im Haus. Dann brachte Onkel Frank den 
Kleinen Jungen in sein Schlafzimmer … und tat einige fürchter-
liche Dinge mit ihm … dazu gehörte das Berühren von den ganz 
privaten Teilen des Kleinen Jungen. 

Hinterher ging es dem Kleinen Jungen so schlecht, dass er sich 
übergeben musste. Er wollte weglaufen, aber hatte zuviel Angst 
davor. »Wenn du irgendjemand davon erzählst, was geschehen 
ist,« sagte Onkel Frank zu ihm, »dann mache ich das noch ein-
mal mit dir.« Der Kleine Junge versprach, niemandem ein Wort 
zu sagen. 

Während der nächsten paar Jahre fing der Kleine Junge an, 
sich zu verändern. An manchen Tagen wurde er ohne Grund 
wütend, an anderen weinte er viel. Er wollte seinem Papa sagen, 
was geschehen war, damit er Onkel Frank zerstampfen würde, 
aber sein Papa war sogar noch mehr auf Reisen. Außerdem strit-
ten seine Mama und sein Papa viel miteinander. Der Kleine Junge 
hatte jetzt Angst davor, von anderen Menschen berührt zu wer-
den. Er hasste auch Familienzusammenkünfte, denn Tante Susi, 
die jeden umarmen und küssen musste, war immer dabei. In man-
chen Nächten hatte er Albträume über das, was mit Onkel Frank 
passiert war, und wenn er sie hatte, wachte er oft mit Angstschau-
ern auf. 

Ein paar Jahre später war der Kleine Junge eines Tages in Jim‑
mies Haus. Jimmie war auch ein rauer, rüpelhafter Junge, und er 
und der Kleine Junge unternahmen viel zusammen. Jimmie nahm 
den Kleinen Jungen zu einem versteckten Platz in seinem Zim-
mer mit und zeigte ihm eine Sammlung von Zeitschriften, die 

2



er besaß, Magazine mit vielen schockierenden Bildern von klei-
nen Mädchen. Obwohl der Kleine Junge instinktiv wusste, dass 
diese Magazine schlecht waren, erregten ihn die Bilder. »Na los, 
nimm eins mit nach Hause,« lachte Jimmie, »ich habe noch viel 
mehr.«

Der Kleine Junge nahm die Zeitschrift mit nach Hause und 
schaute sie an. Er schaute sie sehr viel an. Er erinnerte sich daran, 
was Onkel Frank mit ihm gemacht hatte und wie sich das ange-
fühlt hatte, und er machte das mit sich selbst. »Das macht Spaß,« 
dachte der Kleine Junge. Bald hatte er seine eigene Sammlung 
von Magazinen, genau wie Jimmie. 

Eines Tages begannen die Mama und der Papa des Kleinen 
Jungen zur Kirche zu gehen. Sie hatten kürzlich von jemandem 
namens Jesus gehört, und zur Kirche gehen schien das zu sein, 
was Leute taten, die mehr über Ihn wissen wollten. In der Kir-
che lernte der Kleine Junge, dass Jesus Gott ist, dass Er ihn liebt 
und am Kreuz für ihn starb. Er hörte, dass die bösen Leute in 
die Hölle kommen, und dass Christen, die Jesus lieben, in den 
Himmel kommen. Der Kleine Junge wollte nicht in die Hölle 
kommen, und so beschloss er, Christ zu werden. Augenblicklich 
passierte innerlich etwas Seltsames. Der Kleine Junge merkte, 
dass er nicht mehr rau und rüpelhaft sein wollte, er wollte Jesus 
gefallen. 

Über die Jahre ging der Kleine Junge mit seinen Eltern zu 
einigen Gemeinden und bemerkte, dass die Pastoren unter-
schiedliche Dinge über Gott sagten. Ein Pastor schrie: »Wenn 
du viel sündigst, kommst du in die Hölle!«, was dem Kleinen 
Jungen Angst machte, und so begann er, sein Bestes zu versuchen, 
um gut zu sein. Ein anderer sagte: »Du musst alles aus der Bibel 
lernen und tun, was da steht, damit du Gott gefällst.« Ein dritter 
Pastor sagte sehr häufig : »Gott liebt dich.« Das hörte der Kleine 
Junge gerne, aber er fühlte sich nicht immer so, als ob Gott ihn 
liebte, besonders dann nicht, wenn er sich die Magazine ange-
schaut hatte. »Außerdem, wenn Gott mich liebt, warum hat Er 
dann zugelassen, dass Onkel Frank diese Dinge mit mir macht?« 
fragte er sich. 
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In einer Gemeinde traf der Kleine Junge eines Tages ein 
hübsches, Kleines Mädchen in einem blauen Kleid. Das Kleine 
Mädchen war etwas Besonderes. Sie haute ihn um wie noch kein 
anderes Mädchen vorher. Er liebte alles an ihr – wie sie aussah, 
sprach und dachte. Wenn sie zusammen waren, war er glücklich, 
und er wollte sie nicht verlassen. Bald wurden sie die besten 
Freunde. 

In ihrer Kindheit tanzte das Kleine Mädchen gerne. Einige 
Jahre zuvor bereitete ihre Schule ein Theaterstück vor, und sie 
sollte die Hauptrolle spielen. Das Stück bedeutete alles für das 
Kleine Mädchen. In den Monaten vor der Aufführung übte sie 
ihre Bewegungen zwei Stunden täglich. Sie wollte an dem Abend 
perfekt sein.

Am Tag vor der Aufführung ging ihre Mama mit ihr in ein 
Geschäft, um ihr ein schönes, weißes Rüschenkleid und neue 
Schuhe zu kaufen, nur für das Stück. »Ich kann es gar nicht 
erwarten, dass Papa mich in diesem Kleid sieht,« dachte sie 
und betrachtete ihr Aussehen in einem Spiegel des Geschäfts. 
Er würde so stolz auf sie sein. Als sie zu Hause ankamen, sahen 
sie einen Notizzettel auf der Arbeitsplatte in der Küche. Ihre 
Mama begann zu weinen, während sie ihn vorlas. »Er hat uns 
verlassen,« sagte sie. Der Papa des Kleinen Mädchens hatte sie 
wegen einer anderen Mama mit zwei kleinen Mädchen verlassen. 
Ihr Herz war zerbrochen, und das Kleine Mädchen trug nie wie-
der das Kleid und nahm auch nicht an der Aufführung teil. Sie 
erklärte der Schule, dass sie zu krank zum Tanzen sei, und ein 
anderes, kleines Mädchen übernahm ihre Rolle. 

Es dauerte nicht lange, bis das Kleine Mädchen und der 
Kleine Junge beschlossen, beste Freunde für das ganze Leben zu 
werden. Sie waren beide begeistert. Jetzt würden sie von jeman-
dem geliebt werden, der sie nicht verletzen würde. In seiner 
Begeisterung darüber, dass er heiraten würde, warf der Kleine 
Junge seine Sammlung von Magazinen in den Müll. Er würde sie 
nicht mehr brauchen, jetzt, wo er sein Kleines Mädchen hatte. 

Während der ersten Monate hatten sie viel Spaß in ihrer Ehe. 
Sie lachten, küssten und umarmten sich viel. Es war großartig, die 
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besten Freunde für das ganze Leben zu sein. Aber dann begann 
etwas falsch zu laufen. Der Kleine Junge fühlte sich wieder so, 
wie es war, bevor sie die besten Freunde für das Leben geworden 
waren  – zornig, ängstlich und so, als ob er viel weinen wollte. 
Er hörte auf, so wie vorher viel mit seinem Kleinen Mädchen zu 
reden, und sie küssten sich nicht mehr so oft. Das Kleine Mäd-
chen fühlte sich verletzt und ungeliebt und drängte den Kleinen 
Jungen, zu reden und ihr zu sagen, was falsch war. Das Problem 
war, je mehr sie ihn drängte, desto verängstigter wurde er, und 
schließlich stritten sie sehr viel miteinander. 

Eines Tages, während das Kleine Mädchen einkaufen gegan-
gen war, entdeckte der Kleine Junge, dass er sich Bilder wie die, 
die er in seiner alten Magazinsammlung gesehen hatte, anschauen 
konnte, wenn er seinen Computer benutzte, um ins Internet zu 
gehen. Er erinnerte sich, wie gut er sich früher dabei gefühlt 
hatte. »Das ist der einzig sichere Weg, wie ich geliebt werden 
kann,« sagte er sich selbst. Er schaute sich die Bilder von ande-
ren kleinen Mädchen am Computer an und berührte sich dabei 
oft selbst. Er schlich sich ins Computerzimmer, wenn das Kleine 
Mädchen eingeschlafen war oder unterwegs war, um Besorgun-
gen zu machen. 

Eines Nachts wachte das Kleine Mädchen auf, nachdem der 
Kleine Junge das Zimmer verlassen hatte, um sich an den Com-
puter zu setzen. Irritiert darüber, dass er nicht da war, ging sie 
zum Computerzimmer und war entsetzt zu sehen, dass ihr Klei-
ner Junge sich selbst berührte, während er sich auf dem Compu-
ter die Bilder von anderen kleinen Mädchen ansah. Sie konnte 
nicht glauben, was ihr bester Freund tat und fing an zu weinen. 

Der Kleine Junge war peinlich berührt und fühlte sich 
schrecklich. Wie konnte er sein Kleines Mädchen nur so verlet-
zen? »Ich werde es nie wieder tun, es tut mir Leid,« versprach er 
ihr kühn. Mehr als alles andere wollte das Kleine Mädchen ihrem 
Kleinen Jungen vertrauen. Obwohl sie tief verletzt war, glaubte 
sie ihm und willigte ein, bei ihm zu bleiben. 

In den folgenden Wochen tauchten die Bilder beständig in 
der Vorstellung des Kleinen Jungen auf, und gelegentlich brach er 
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das Versprechen, das er dem Kleinen Mädchen gegeben hatte. »Es 
wird schon okay sein, solange sie es nicht herausfindet,« dachte 
er. »Was sie nicht weiß, wird sie nicht verletzen.« Sie fragte ihn 
von Zeit zu Zeit, ob er sich noch immer diese Bilder anschaute, 
aber er log jedes Mal, um sie nicht wieder zu verletzen. 

Obwohl ihr Kleiner Junge ihr gesagt hatte, dass er sich die 
Bilder nicht mehr anschaute, war da etwas in der Art seines Ver-
haltens, von dem das Kleine Mädchen fühlte, dass etwas nicht 
richtig war. Er lachte nicht mehr viel und war häufig still. Er 
küsste sie kaum noch. Wenn sie ihn fragte, ob alles in Ordnung 
sei, wurde er zornig und abwehrend, als sei er verärgert darüber, 
dass sie ihm überhaupt diese Frage stellte. Obwohl er sagte, dass 
nichts verkehrt war, schien ihre Freundschaft zu sterben. 

Ein paar Monate später saß das Kleine Mädchen eines Tages 
zu Hause an ihrem Computer und schrieb einen Brief, als sie ver-
sehentlich eine falsche Taste drückte – und war entsetzt, als das 
schockierende Bild von einem anderen kleinen Mädchen auf dem 
Bildschirm auftauchte. In der Hoffnung, dass das ein Einzelfall 
wäre, rief sie eine ihrer Freundinnen an, die ihr erklärte, wie man 
Bilder findet, die im Computer gespeichert sind – und war fas-
sungslos, als sie Hunderte weitere fand. Aus den Zeitangaben der 
Dateien wurde ersichtlich, dass ihr Kleiner Junge sich jeden Tag 
die Bilder von anderen kleinen Mädchen angesehen hatte. »Wie 
konnte ich ihm die ganze Zeit nur glauben!?« fragte sie sich 
unter Tränen des Zorns und des Schmerzes. 

Das war mehr, als sie ertragen konnte. Schnell schrieb sie eine 
Notiz, die besagte: »Du hast mich zu sehr verletzt, und ich kann 
dir nicht mehr vertrauen. Es tut mir leid, aber ich kann nicht 
länger deine beste Freundin für das Leben sein.« Sie packte ihre 
Koffer und verließ ihr Zuhause. 

Als der Kleine Junge spät am Abend nach Hause kam, war 
er verwundert darüber, dass das Haus dunkel war. »Gewöhn-
lich lässt sie ein Licht an, was ist los  …« und dann sah er ihre 
Notiz. »Oh nein, was habe ich getan?« rief er aus. In einem ersten 
Impuls wollte er an den Computer stürzen und sich gleich wie-
der die Bilder anschauen, damit er sich besser fühlte und seine 
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Einsamkeit vergessen konnte … aber dann erkannte er: »Dieser 
Schund ist der Grund, warum ich mein Kleines Mädchen verlo-
ren habe … ich will das nicht mehr; ich will sie.« In Panik rief er 
sein Kleines Mädchen im Hause ihrer Mutter an und versprach, 
wieder gut zu sein, doch sie weigerte sich, ihn anzuhören. »Du 
hast mich zu viele Male belogen, ich kann dir nicht mehr von 
Herzen vertrauen,« sagte sie und legte auf. 

In dieser Nacht weinte der Kleine Junge mehr als jemals 
zuvor in seinem Leben. Er dachte über Gott und all die Dinge 
nach, die er in den Gemeinden gehört hatte. Er wusste, was in der 
Bibel stand, war aber jahrelang ungehorsam gewesen. »Vielleicht 
habe ich so viel gesündigt, dass ich in die Hölle komme,« fragte 
er sich. »Vielleicht liebt Jesus mich nicht mehr.«

»Gott, ich habe ein Chaos aus meinem Leben gemacht, und 
ich weiß nicht, was ich tun soll. Wenn du da bist, bitte, hilf mir,« 
betete er. Der Kleine Junge war so krank vor Traurigkeit, dass er 
sich zum Erbrechen fühlte. Spät in der Nacht schlief er endlich 
ein.
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Lügen, Wahrheit und Hoffnung

Wir aber müssen Gott allezeit eurethalben danken, vom Herrn ge‑
liebte Brüder, dass euch Gott von Anfang an erwählt hat zum Heil 
in der Heiligung durch den Geist und im Glauben an die Wahr‑
heit.  � 2. Thessalonicher 2,13

Im Juni 1991 erkannte ich, dass ich ernsthafte Probleme mit 
sexueller Abhängigkeit hatte. Ich hatte die Kontrolle verlo-

ren, masturbierte wenigstens einmal am Tag zu Pornographie. Es 
war egal, ob ich alleine zu Hause war, während sich meine Frau 
Michelle außer Haus befand, oder ob ich mich auf einer Ge-
schäftsreise in einem Hotelzimmer aufhielt. 

In den Hotels war es am schlimmsten. Die Isolation und die 
Einsamkeit, verbunden mit der Versuchung, einen Pornofilm 
anzuschauen, war zu viel für mich. Ich verbrachte die Nächte 
damit, in Lust zu schwelgen und sah einem langen Tag voller Ver-
kaufsgespräche entgegen nach nur zwei Stunden Schlaf und mit 
einem überwältigenden Gefühl der Scham.

Die meiste Zeit meines Lebens war ich zur Kirche gegan-
gen und kannte all die Aussprüche wie ›sexuelle Unmoral soll 
nicht wohnen im Reich Gottes‹, aber die Angst vor dem Gericht 
bewirkte nicht viel mehr, als dass die Last der Scham noch grö-
ßer wurde. Willenskraft allein reichte nicht aus; ich versuchte 
viele Male aufzuhören. Je mehr ich kämpfte, desto häufiger ver-
sagte ich. Wie die meisten naiven jungen Männer dachte ich, 
dass heiraten mein Problem mit Lust beseitigen würde. Aber die 
unausweichlichen Reibungen, die zwischen einem Mann und 
einer Frau auftreten und oft ganz andere Ursachen haben wie 
gestörte Verhältnisse in der Herkunftsfamilie, trieben mich mehr 
zur Pornographie, als es während der Zeit meines Ledigseins der 
Fall gewesen war. Meine arglose, junge Frau, mit der ich seit zwei 
Jahren verheiratet war, kannte die christliche Dr.‑ Jekyll-Seite von 
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mir, aber sie wusste nichts von dem Kerl, der sich im Schatten 
versteckte, Mr. Hyde.

Da andere Christen nicht über Kämpfe mit Pornographie 
oder über sexuelle Sünde sprachen, nahm ich an, dass mit mir 
etwas ernsthaft falsch war. Ich hatte sogar Zweifel, ob ich wirk-
lich Christ war. Ich überlegte, Hilfe in Anspruch zu nehmen 
sollte, bevor ich zu weit gehen und meine Ehe zerstören würde. 

Aber … wo sollte ich nach Hilfe suchen?
In eine Gemeinde brauchte ich nicht zu gehen. Das hatte ich 

schon früher einmal versucht. 
1990 hatten Michelle und ich an einem von einer Gemeinde 

veranstalteten Eheseminar in den Bergen von San Bernardino 
teilgenommen. Meine Frau wusste nicht, dass ich einige Tage vor 
dem Seminar durch eine Pornotour gegangen und wie gewöhn-
lich in Scham versunken war. 

Zum Aufwärmen wurden am Samstagmorgen Lobpreis-
lieder zum Herrn gesungen. Die klare, aufbauende Musik und 
der Anblick von Gottes majestätischer Schöpfung rieb Salz in 
die Wunden meiner Scham. Im Laufe des Vormittags wurde es 
immer schlimmer, bis ich es nicht mehr aushalten konnte. Ich 
musste mit jemandem reden. Der pensionierte Pastor, der die 
Lehre hielt, schien warmherzig und freundlich zu sein, und so 
beschloss ich, mit ihm über mein Problem mit Pornographie zu 
sprechen. 

Als wir in die Pause entlassen wurden, sagte ich zu Michelle, 
dass ich einen Augenblick mit dem Seminarleiter sprechen wollte 
und später zu ihr kommen würde. Nervös näherte ich mich ihm. 
Noch nie zuvor hatte ich mich jemandem wegen dieser Sache 
geöffnet …

»Hallo, ich schätze die Sachen sehr, die Sie uns mitteilen … 
und ich  … äh  … ich habe ein Problem mit etwas, worüber ich 
sprechen möchte.«

Er lächelte: »Sicher! Was ist das Problem?«
Ich fühlte eine Spur der Erleichterung über mich hinweg-

schwappen. Bis jetzt ging es ganz gut. »Ich  … äh  … habe ein 
Problem …« Ich schluckte schwer. »Mit Pornographie … das ist 
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